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Nähme ich Flügel der Morgenröthe und flöge dahin, wo die
letzten Wogen der Sichtbarkeit verhallen; führe ich hinab ins
Dunkle, da kein Stern ist, da das Geschrei der Angst, das Jauchzen
der Lust, da selbst der leiseste Hauch eines Lebens nicht mehr gehört
wird, und bliebe ich da allein und einsam mit mir selber: siehe,
so fühlte ich dennoch, daß Er mich hält; ich vernähme seine Nähe,
wie das Rauschen eines Adlerflügels in stiller stacht, und ein
Etwas in mir, das nach Gott rufet. Wie der ausgeworfene Anker
durch die Meereswogen hindurch gerade hinabeilt zum Felsengrirnd,
da er ruhet, so ist in mir ein Verlangen, welches seinen Lauf
mitten durch die Creaturen hindurch zu Gott niunnt.

Dies ist das Fragen im Geist des Menschen nach den An¬
fängen der Dinge, das Fragen, welches rastlos uub unstillbar,
dem Strom entgegen, welcher mit den andern Creaturen spielet,
sich hinanringt zur Quelle. Denn Er ist es, welcher der Dinge
Anfänge in seiner Hand hält; darum wer diese gefunden, der hat
Gott gefunden.

Und das ist die rechte Weisheit, durch welche der innere Mensch,
der Mensch der Ewigkeit, wächset und erstarket; das ist das Erkennen,
welches das Herz bessert. Nahrung nehmend und Pflege, erkennt
der Säugling die liebende Mutter, und so, Nahrung nehmend und
erkennend, wächset er und erstarket. So lernet, Leben nehmend
ans des Lebens Ursprung, die Seele, wer Gott sei, und erstarket
hierbei zum Leben der Ewigkeit.
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Das Dpfer der Kybele.
Von Paul Heyse.

Thekla. Ein Gedicht in neun Gesängen. Stuttgart 1858. S. 128.
(Thekla, ergriffen von der mächtigen Rede Tryphon'S, eines Schülers des Apostels

Paulus, ja vielmehr ergriffen von der GotteSgewalt des Christenthums, hat sich aus heiv-
nischec Liebe und heidnischem Unglauben zu den Christen — den Nazarenern, den Gottlosen'
— gerettet und soll auf Betrieb deö KybelepriesterS MidaS dafür den Flammentod erleiden.)

Wo nach Abend gelagert der Vorberg breit in die Ebne,
Kaum halbstündig entfernt von Jkoninm's Thoren, heraustritt,
Nttndete Kunst, nachhelfend der bildenden Laune des Felsens,
Bor undenklichen Zeiten ein ränmigcS Amphitheater.
Hier in der Festzeit schaute von Stufen herab das gesammtc
Volk Thierkämpfen und Wettspiel zu. Vom obersten Rande
Nickten die Fichten herüber und hoch in der Ferne die dunkeln
Gipfel Jsanrischer Berge. Der Ort war sonst in der Nachtzeit
Leer. Aasgeiern allein und dem Schuhn, der in den Löchern
Nistete unter den Stufen, gehörte die traurige Stätte.
Denn ein Geruch hintrocknendcn Bluts von den Opfern im Sande
Schärfte die Gier des Gevögels und bannte sie fest und betrog sie.
Manchmal wandelten auch Windlichter und menschliche Stimmen
Längs dem gewaltigen Rund, und es jauchzten Gesänge, vom Nachtwind
Dumpf in einander geschleift, wenn üppige Zecher ein Mnthwill
Aus der beklommenen Stadt in die Nacht zu den Bergen Hinaustrieb.


